
Zwangssterilisation:
Lebensgeschichte Hans H.

Das Sozialsystem des NS-Staates mit seinen
menschenverachtenden rassehygienischen
Maßnahmen war so angelegt, dass Kinder
von auffällig gewordenen Familien und
Kinder der durch die „Euthanasie“ ermorde-
ten Erwachsenen, von den nationalsozialisti-
schen Fürsorgestellen veranlasst, in Waisen-
häuser, Kinderheime oder „Pflegefamilien“
kamen. Der staatlich kontrollierte öffentliche
Gesundheitsdienst war durch das „Gesetz
zur Vereinheitlichung des Gesundheits-
wesens“ der nationalsozialistischen Gesund-
heitsbürokratie unterstellt worden.

Das bedeutete für die Kinder eine regel-
mäßige erbbiologische Begutachtung mit der
ständigen Bedrohung einer Sterilisation und
der Gefahr, im Rahmen der Kinder-„Eutha-
nasie“ ermordet zu werden. Ein wesentli-
ches Kriterium des Überlebens für diese
Kinder und Jugendlichen war ihre Arbeits-
fähigkeit. Auch in den Waisenhäusern, Heil-
und Pflegeanstalten, Kinderheimen und
„Pflegefamilien“ mussten sie zu deren Erhalt
durch ihre Arbeit beitragen.

Durch die Stigmatisierung ihrer Familien
besuchten viele Heim- und Anstaltsbewoh-
ner die Hilfsschule. In dieser entschieden die
Lehrer durch besondere Begutachtungen, ob
die „Fortpflanzung“ für ihre Schüler
„erwünscht“ oder „uner-
wünscht“ sei.

„Ich hatte einen Zwillings-
bruder, der aber bald
nach der Geburt verstor-
ben ist. Getauft wurde ich
an der Beerdigung meiner
Mutter, die kurz nach der
Geburt der Zwillinge
starb. Sie war die zweite
Frau meines Vaters.

Nach ihrem Tod kam ich als Halbwaise ins
Diakonissenhaus nach Detmold. Mit drei
Jahren brachte man mich nach Eben-Ezer,
Lemgo, wo ich aufwuchs.

In Eben-Ezer habe ich die Schule besucht.
Nach der Schule wurde ich auf dem Landhof
der Heil- und Pflegeanstalt beschäftigt, ohne
Bezahlung. Insgesamt bin ich von 1926 bis
1941 in Eben-Ezer gewesen. Nachdem ich
1940 sterilisiert wurde, konnte ich die Anstalt
1941 verlassen. Als Begründung für die dama-
lige Zwangssterilisation wurde Schwachsinn
genannt. Zwangssterilisiert wurde ich im
Krankenhaus Wolff'sche Stiftung in Lemgo. 

Ich arbeitete und lebte bis Kriegsende als
Familienpflegling beim Bauern August St. in
Lemgo. Dort habe ich keine frohe Stunde
gehabt. Ich musste in der Landwirtschaft hart

arbeiten, Stall ausmisten und andere Tätig-
keiten verrichten. Als Lohn konnte ich dort
wohnen und essen und bekam nur 50 Pfen-
nige zum Ausgeben. Der Bauer St. gehörte
zur Gestapo. Weil ich dem St. mal gesagt
habe, du kannst mir mal den Buckel runter
rutschen, wurde ich mit Gewalt zur Polizei am
Marktplatz geschubst und dort verdroschen. 

Beim Bauern St. mussten auch Zwangsarbeiter
arbeiten, die kriegten saures Essen, denn sie
erhielten anderes Essen. Da nahm einmal ein
Zwangsarbeiter seinen Teller und schüttete
dem Bauern das Essen ins Gesicht. „Nix essen,
sauer“. Da ging der St. raus. Nachts kamen
sie, holten den Zwangsarbeiter raus, Genick-
schuss, weg war er.

Ein Pfleger von Eben-Ezer war auch ein Freund
von dem Bauern. Der sagte oft: „Schlag ihn
tot, schlag ihn tot“. (Er meinte mich.)

Mein damaliger Vor-
mund, Herr G., hat dann
dafür gesorgt, dass ich
1945 einen anderen
Arbeitsplatz bekam.

Seit 1973 lebe ich in mei-
ner eigenen Wohnung.“

Feier in der Heil- und Pflegeanstalt 
Eben-Ezer, Lemgo, ca. 1937

Diakonissenhaus Detmold, ca. 1930

1937

Quelle: Archiv Eben-Ezer, Lemgo

© Bund der "Euthanasie"-Geschädigten und Zwangssterilisierten e.V., Detmold


